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Der Kommiſſar drückte auf einen Taſter, worauf ſein 
Sekretär erſchien. In wenigen Worten gab er ihm ſeine 
Aufträge, worauf ſich der Sekretär wieder entfernte. 

„Despujol iſt ein verzweifelter Verbrecher“, bemerkte 
Riveri. „Er iſt ſtets bewaffnet und erfügt über ganz un⸗ 
geheure Körperkräfte, — er iſt imſtande, auch den ſtärkſten 
Gegner zu erwürgen.“ ; 

„Diesbezüglich habe ich ſchon meine Vorbereitungen ge: 
troffen“, erklärte Monſieur Coulagne lächelnd. „Ich habe 
zehn Mann in Zivil kommandiert, die ſich unauffällig zum 
Hotel Luxembourg begeben und ihn dort bei ſeiner Rückkehr 
verhaften.“ 

„Dadurch werden De Gex und Moront gewarnt werden“, 
fiel ich raſch ein, „und werden uns entſchlüpſen.“ 

Rivera lachte. Ich wußte, daß er meinen Worten keinen 
Glauben ſchenkte. Seiner Anſicht nach konnte doch der reiche 
Freund Spaniens nichts Böſes vorhaben! Hatte ihn denn 
nicht der König ſelbſt zu Konferenzen geladen? 

Ich war über Riveras Haltung nicht überraſcht, doch ich 
hatte gehofft, daß Despujol verhaftet werden würde, ohne 
daß Dr Gex und der Arzt hiervon Kenntnis erlangten. 

Im Auftrag des Kommiſſars hatte man einen dicken 
Akt gebracht, den er und Rivera nun durchſtudierten; er 
enthielt eine Liſte der Verbrechen, deren man Despujol be⸗ 
ſchuldigte oder an denen er beteiligt geweſen ſein ſollte. 

Die Anzahl dieſer Verbrechen war beträchtlich und 
zeigte, daß es dem Mann, den die Poliziſten von ganz 
Europa ſchon ſeit langem ſuchten, immer wieder gelungen 
war, zu entkommen. 

„Nun, diesmal werden wir ſchon darauf ſehen, daß er 
uns nicht entſchlüpft!“ erklärte Rivera triumphierend. 

„Gewiß“, ſtimmte der Polizeikommiſſar zu. „Meine 
Leute find bewaffnet und werden ihn bringen, lebend oder 
tot.“ 

Da klingelte das Telephon. Monſieur Coulagne nahm 
eine Meldung entgegen und rief dann aus: „Meine Leute 
haben bereits das Hotel umſtellt — wir brauchen alſo nur 
noch zu warten bis Despujol zurückkehrt.“ 

Ich machte mich nun mit Rivera und dem Kommiſſar 
ebenfalls auf den Weg dorthin. Als wir, von dem letzteren 
geführt, zum Hotel kamen, ſahen wir, daß dort mehrere 
Leute, anſcheinend ganz müßig herumſtanden. 

Wir gingen in das Hotel hinein, ſetzten uns in die hin⸗ 
terſte Ecke der Halle und warteten. 

Eine volle Stunde lang warteten wir in Ungeduld — 
da zeigte ſich endlich die bekannte Geſtalt des Doktor Moroni 
in der Türe. Er war allein! 

Er ging in ſein Zimemr hinauf, wo er ungefähr zehn 
Minuten lang blieb. Dann kam er wieder herunter, ging 
ins Bureau und verlangte die Rechnung für ſich und ſeinen 


Freund und erklärte, er wolle mit dem Zuge, der in einer 
halben Stunde abging, nach Paris reiſen. 

Rivera, der unerkannt in ſeiner Nähe geſtanden hatte, 
kam raſch zu uns herüber und flüſterte uns zu: 

„Sie ſind fort! Auch er reiſt ab! Jedenfalls haben ſie 
Verdacht geſchöpft, daß ſie beobachtet werden.“ 

„Ja, Despujol iſt ein flüchtiger Vogel“, erwiderte Mon⸗ 
ſieur Coulagne. Dann ſtand er auf und ging vor das Hotel 
hinaus, wo er dem erſten Inſpektor, der ſofort auf ihn zu⸗ 
kam, eilig etwas zuflüſterte. 

In wenigen Augenblicken waren mehr als die Hälfte 
der Detektive nach verſchiedenen Richtungen hin verſchwun⸗ 
den, um auf den Bahnhöfen Erhebungen anzuſtellen. Als 
er wieder zu uns trat — Moroni war mittlerweile wieder 
in ſein Zimmer hinaufgegangen — ſagte er: N 

„Despujol kann noch nicht weit ſein — ich habe Auftrag 
gegeben, daß alle Eiſenbahnſtationen in einem Umkreis von 
zweihundert Kilometer verſtändigt werden. Kommen Sie 
mit mir in mein Bureau zurück und warten wir dort die 
weiteren Berichte ab.“ A Ei 

„Was geſchieht aber mit Moroni?“ erkundigte ich mich. 

„Er wird beobachtet werden — ich habe bereits verfügt“, 
bekam ich zur Antwort. 8 

In die Polizeidirektion zurückgekehrt, warteten wir auf 
die Berichte über den Flüchtigen, doch es liefen keine ein. 
Erſt zwei Stunden ſpäter erfuhren wir von einem Inſpektor 
das Ergebnis der Erhebungen. 

Am vorhergehenden Tage war ein großes, offenes Auto, 
das von einem Chauffeur gelenkt wurde, in die Carli-Garage 
auf dem Boulevard des Arenes gekommen. Der Chauffeur 
hatte dort den Wagen eingeſtellt und eine Beſtätigung ver- 
langt, indem er erklärte, er müſſe mit der Bahn nach Mar⸗ 
ſeille fahren und ſein Herr werde vorausſichtlich morgen 
kommen und ſich das Auto mit der Beſtätigung holen. 
Gleichzeitig gab er Auftrag, den Benzinbehälter nachzufüllen. 
Zwei Stunden vor den Erhebungen der Polizei waren drei 
Herren in die Garage gekommen; ihre Perſonenbeſchreibung 
paßte genau auf De Gex, Despujol und Moroni. De Gex 
hatte die Beſtätigung vorgewieſen, das Benzin bezahlt, und 
er und Despujol waren dann mit dem Auto weggefahren. 
Despujol hatte chauffiert. ; > 

„Despujol wollte eine Fahrt mit der Bahn nicht ris⸗ 
kieren“, rief Rivera aus. „Immer findet er noch ein Mittel 
zur Flucht. Auch diesmal hat er ſie tags vorher vorbereitet. 
Zweifellos wußte er, daß fie beobachtet wurden.” 
„Oder wußte De Gex vielleicht, daß ich hier bin?“ warf 
ich ein. 

„Einerlei“, bemerkte der Polizeikommiſſar, „die beiden 
find uns entwiſcht, und es wird nicht leicht ſein, fie wieder 
aufzuſpüren, obgleich natürlich alles dazu getan werden 
wird. Sicher werden ſie die Kennzeichen des Autos ändern, 
vielleicht auch den ganzen Wagen anders lackieren laſſen — 
wer mag das wiſſen? Despujol iſt doch ein verfluchter 
Kerl!“ . 

„Aber Oswald De Gex iſt genau ſo gefährlich!“ erklärte 
ich beſtimmt. Der Wahrheit aber war ich immer noch nicht 
nähergekommen. 


7 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
a Bei Gabriele. 


Ungefähr eine Woche nach meiner Rückkehr nach London 


las ich eines Morgens in der Zeitung einen Bericht, ber 


mich ſehr intereſſierte. Er lautete: „Der berüchtigte ſpa⸗ 


niſche Verbrecher Rodriguez Despujol, der ſeit mehreren 
Jahren ganz Andaluſien in Schrecken verſetzt und auch meh⸗ 
rere Morde verübt hat, iſt tot. Die Polizei hatte ihn über⸗ 
all geſucht, doch immer wieder gelang es ihm, zu entkommen. 
Der bekannte ſpaniſche Senor Rivera erfuhr nun vor eini⸗ 
ger Zeit, daß der Geſuchte in Nimes geſehen worden war, 


von wo er in geſchickter Weiſe mit einem Auto geflüchtet 


war. 

Nach Mitteilungen, die der Polizei zukamen, gelang es 
Senor Rivera, die Spur des Flüchtigen bis nach Denia, das 
in der Nähe von Valencia liegt, zu verfolgen. Dort hielt 
ſich der Verbrecher in einem kleinen Landhauſe, das etwas 
außerhalb der Stadt in einem Orangenhaine liegt, ver⸗ 
borgen. ’ ; l 

Die Polizei umſtellte das Haus, doch Despujol eröffnete 
aus einem Fenſter das Feuer und warf auch eine Hand⸗ 
granate unter die Poliziſten, ſo daß zwei von ihnen getötet 
und drei — unter ihnen Senor Rivera ſelbſt — verwundet 
wurden. Nun folgte ein verzweifelter Kampf, in deſſen 
Verlauf der Verbrecher einen tödlichen Schuß in den Kopf 
erhielt. 

In der Wohnung, die Despujol in Montauban in 
Frankreich bewohnte, wurde eine große Diebesbeute gefun⸗ 
den. Das letzte Verbrechen Despujols beſtand darin, daß er 
einen Engländer, der vorübergehend in Madrid weilte, zu 
vergiften verſucht hatte.“ 3 . 

Zweimal las ich den Bericht durch. Despujol war alſo 
tot und der arme Rivera verwundet! 

Als ich Hambledon den Zeitungsartikel zeigte, ſagte er: 
„Du haſt alſo nicht nur den Anlaß dazu geboten, daß dem 
verderblichen Treiben Desjupols ein Ende geſetzt wurde, 
ſondern auch, daß den Eigentümern ihr koſtbares Gut er⸗ 
ſetzt wurde.“ 5 f f 

„Das ſtimmt, doch der Löſung des Rätſels von der 
Stretton Street bringt uns das nicht einen Schritt näher“, 
lautete meine Antwort. 1 3 

Gabrielens Mutter war nach London zurückgekehrt, und 
noch am ſelben Abend machte ich meine Aufwartung bei ihr. 
5 ra eine feine Dame mit grauem Haar und blaſſem 

eſicht. 

Als ich das Geſpräch auf Gabriele brachte, die ſich im 
Nebenzimmer aufhielt, ſeufzte ſie und ſagte: 

„Ach, Herr Garfield, das iſt ein ſchwerer Schlag für 
mich. Das arme Kind, ich kann mir nicht erklären, was 
ihr zugeſtoßen fein mag. Niemand weiß das, ſie ſelbſt am 
allerwenigſten. Doktor Moroni war ſehr gut zu ihr, er 
iutereſſiert ſich für den Fall ſehr. Wie ich höre, haben 

ie ſchon vor einiger Zeit bei uns vorgeſprochen.“ 

„Jawohl, gnädige Frau“, erklärte ich. „Ich habe ein 
tiefes Intereſſe an Ihrer Tochter, weil — — nun, weil ich, 
um die Wahrheit zu ſagen, nach einem ſeltſamen Erlebnis 
hier in London eines Nachts das Bewußtſein verlor, und als 
ich dann wieder zu mir kam, befand ich mich in einem 
Spital in Frankreich, nachdem man mich viele Tage nach 
meinem Londoner Abenteuer bewußtlos auf der Straße auf⸗ 
gefunden hatte.“ ‚ 

„Wie ſeltſam!“ bemerkte Frau Tenniſon. „Auch Gabriele 
wurde auf der Straße gefunden. Glauben Sie vielleicht, 
daß zwiſchen den beiden Fällen ein Zuſammenhang beſteht?“ 

„Allerdings,“ erwiderte ich. Aus dieſem Grunde habe 
ich es mir auch zur Aufgabe gemacht, die Wahrheit zu er⸗ 
gründen.“ 

„Welchen Verdacht haben Sie, Herr Garfield?“ fragte 
mich Gabrielens Mutter. f 

„Mir iſt ſo mancher Verdacht aufgeſtiegen, der ſich teils 
bereils als richtig erwies, teils tappe ich aber noch im 
Dunkeln. Eines habe ich feſtgeſtellt, nämlich das Mittel, 
durch das dieſe ſeltſamen Folgen erreicht werden, die fich, 

ei Ihrer Tochter und bei mir zeigten. Auch kenne ich den 

1 eines Arztes, der in ähnlichen Fällen Heilung er⸗ 
zielte.“ f . 

„Wirklich?“ rief Frau Tenniſon erfreut aus. „Gabriele 


war ſchon bei einem Dutzend Spezialiſten, doch keiner kennt 


ſich aus.“ 


„Profeſſor Gourbeil in Lyon konnte zwei Fälle voll⸗ 
ſtändig zur Heilung bringen. Sie ſollten Ihre Tochter zu 
ihm bringen.“ 

Die Dame ſchüttelte den Kopf und ſagte traurig: 

„Ich fürchte, es iſt umſonſt. Doktor Moroni brachte ſie 
en mehreren Spezialiſten, doch keiner vermochte ihr zu 

elfen. 

„Profeſſor Gourbeil iſt der einzige Arzt, dem es ge⸗ 
lungen iſt, zwei Kranke von den Folgen des Oroſins zu 
heilen. Ich glaube, Frau Tenniſon, Gabriele ſollte auf 
jeden Fall zu ihm gebracht werden.“ 

„Ich bin damit einverſtanden. Der Zuſtand meiner 
armen Tochter iſt wirklich bedauerlich. Manchmal ſcheint 
ſie ganz normal und ſpricht vernünftig, doch ſie kann ihre 
Gedanken nicht konzentrieren. Auch habe ich bemerkt, daß 
ihr Sehvermögen gelitten hat — fie hält manchmal rot für 
blau. Wenn wir zuſammen die Auslagen betrachten, be⸗ 
zeichnet ſie ein gelbes Kleid als braun, ein rotes als weiß. 
Manchesmal kann ſie die Farben nicht unterſcheiden, und 
dann wieder ſieht ſie ganz normal.“ 0 

„Auch mir iſt es ähnlich ergangen,“ erklärte ich. „Als 
ich das erſtemal aus dem Spital in St. Malo herauskam, 
ſah ich eine Wieſe, die mir blau erſchien. Ein Omnibus in 
London wieder, von dem ich doch wußte, daß er blau iſt, er⸗ 
ſchien mir rot. Die Symptome waren alſo bei mir dieſelben 
wie bei Ihrer Tochter.“ 

„Sie ſcheinen beide die Opfer des gleichen Anſchlages 
geworden zu ſein, Herr Garfield,“ ſagte die Witwe. „Doch 
was mag wohl der Grund dazu geweſen ſein?“ 

„Das ſuche ich eben mit allen Mitteln herauszufinden,“ 
gab ich zur Antwort. „Wenn ich von Ihrer Tochter die 
Wahrheit über ihr Abenteuer in jener verhängnisvollen 
Novembernacht erfahren könnte, wäre es für meine Nach⸗ 
forfhungen von großem Werte. Diesbezüglich erbitte ich 
auch Ihre Hilfe, Frau Tenniſon. Ich war jetzt einige 
Wochen im Ausland und habe dort ſo manches erfahren, 
das mich ſchließlich doch, wie ich hoffe, zur Löſung des Rät⸗ 
ſels bringen wird.“ 5 

Ich erzählte ihr von meiner Reiſe nach Spanien und 
Nimes, doch erwähnte ich kein Wort von De Gex oder 


Despujol. 5 


In dieſem Augenblick trat Gabriele ins Zimmer, die 
von meiner Anweſenheit nichts wußte. Sie trug ein ein⸗ 
ſaches graues Kleid mit kurzen Armeln und ſah reizend aus. 
Als ſie mich erblickte, zögerte ſie eine Sekunde, dann ſtreckte 
ſie mir ihre ſchmale Hand hin und ſagte lächelnd: „O — 
Herr Garfield! Ich erinnere mich — Sie waren doch vor 
einigen Wochen hier bei mir, nicht wahr?“ 

„Gewiß, Fräulein Tenniſon“, erwiderte ich, indem ich 
mich über ihre Hand neigte. „Sie erinnern ſich alſo 
meiner?“ 

„Ja. Man hat mir geſagt, daß Sie mich beſuchen wür⸗ 
den,“ ſagte ſie, und ihre Mienen verdüſterten ſich. 

„Wer ſagte Ihnen das?“ fragte ich. 

„Doktor Moroni — er warnte mich, weil Sie mein 
Feind ſind.“ 

„Nicht Ihr Feind, Fräulein Tenniſon,“ verbeſſerte ich 
ſie, „ſondern Ihr Freund, der alles darauſetzt, um das Rät⸗ 
ſel Ihrer Krankheit zu löſen.“ 

„Ja, Gabriele, Herr Garfield iſt wahrhaftig dein 
Freund, ich weiß es,“ ſprach die Mutter fanft zu. „Doktor: 
Moroni muß ſich getäuſcht haben. Ich möchte nur wiſſen, 
weshalb Doktor Moroni Gabriele vor Ihnen gewarnt hat,“ 
fügte Frau Tenniſon, zu mir gewendet, hinzu. „Das iſt mir 


ein Nätfel* 


„Ja, gnädige Frau, das Ganze iſt mir ein Rätſel — 
auch weshalb gerade Doktor Moroni ein ſolches Intereſſe 
für Ihre Tochter zeigt. Man darf ihm nicht trauen, und ich 
muß im Gegenteil vor ihm warnen.“ : 

„Warum? Er war doch Gabriele gegenüber ſo gut!“ 

„Der Grund meiner Warnung iſt der, daß er ihr Feind 
iſt, ebenſo wie der meine“, erklärte ich entſchloſſen. 

„Das verſtehe ich nicht“, rief Frau Tenniſon aus. 
„Weshalb ſollte er denn Gahrielens Feind ſein?“ 

„Das weiß ich nicht — jedenfalls aber fürchtet er, Gas 
briele könnte fish erholen und die ganze Wahrheit enthüllen, 


die ihn wahrſcheinlich ſehr belaſten würde.“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Kiſhogues Fluch. 


Einer iriſchen Legende nacherzählt 
von Hermann Soller. 


Es war um das Jahr 1598, als Robert Devereux, Graf 
von Eſſex, der junge Günſtling der alternden Eliſabeth von 
England, ſeinen Feind John Carew zum Statthalter von Ir⸗ 
Nicht um feurige Kohlen auf das Haupt 
ſeines Widerſachers zu ſammeln, ſondern um ihn zu verderben. 
Denn das Amt war gefährlich und mußte dem Inhaber Un⸗ 
gelegenheiten verurſachen, wenn nicht gar die Ungnade der 


land machen wollte. 


Königin zuziehen. 


Doch Eliſabeth machte dem Grafen einen Strich durch die 
ausgeklügelte Rechnung. Vielleicht war das Lächeln, mit dem 


Eſſex die Königin um Unterzeichnung der Beſtallung bat, zu 
freundlich, um ſeine hämiſche Freude zu verbergen. „Nein“, 
ſagte die Königin und reichte dem Günſtling die Arkunde zu⸗ 
rück. „John Carew bleibt hier.“ — Eifer warf den Kopf in 
den Nacken: „Warum?“ — Der welke Hals der alten Frau 
ſtraffte fich in der ſteifen Krauſe: „Weil ich es will!“ — „Das 
iſt kein Grund!“ Da traf die Hand der Königin klatſchend das 
Geſicht des Grafen. Glühendrot griff Eſſex ans Schwert. Doch 
dann ſtieß er es in die Scheide zurück und verließ das Schloß. 
„Sein Kopf ſitzt loſe auf den Schultern“, flüſterte ein Höfling 
einem anderen zu. f 

Er irrte ſich. Die Ironie der Königin ſpielte gern mit 
ihren Liebhabern. Das Köpfen hatte ihr manchen Spaß ver⸗ 
dorben. So ſchickte fie Eſſex ſelbſt als Statthalter nach Irland. 
„In die Verbannung“, ſagten die Schranzen, und ſie hatten 
dieſes Mal recht. 

Das empfand der Graf bald ſelbſt, denn er fühlte ſich un⸗ 
glücklich auf dem neuen Poſten. Die Iren waren keine ge⸗ 
ſchmeidigen Höflinge, mit denen der Statthalter hätte um⸗ 
springen können. Jahrhundertelange Bedrückung hatte ſie 
halsſtarrig gemacht, und als ſie ſahen, daß Eſſex nach einigen 
Verſuchen, dem Land ſeinen Willen aufzuzwingen, ſich aus 

ehnſucht nach London zu langweilen und läſſig zu werden 
begann, da glaubten ſie die Gelegenheit zum Abſchütteln des 
engliſchen Joches gekommen. 

Der Aufruhr entbrannte, und gleichzeitig brachen Seuchen 
unter Eſſex“ Truppen aus. So blieb der Statthalter mit 
feinem Heer in Dublin liegen. Die verlorene Gunſt der 
Königin beſchäftigte ihn mehr als der Krieg. London war 
feine Sehnſucht. „Rufe mich nach London zurück!“ klang es 
aus jedem Brief, der an die Herrscherin ging. — „Schlag den 
Aufſtand mit allen Mitteln nieder!“ war die einzige Antwort. 

Mit halbem Herzen zog der Statthalter gegen die auf⸗ 
ſtändiſchen Iren ins Feld. Sein Heer war durch Seuchen, 
ſein Wille durch Arger geſchwächt. Geplänkel mit kleinen 
iriſchen Abteilungen brachten ihm weder Lorbeeren noch Vor⸗ 
teile, ſondern nur Verluſte und ein paar Gefangene. 

Anter denen fand ſich ein junger Unterführer. Kiſhogue 
hieß er. Begeiſtert war er für ſein Vaterland ins Feld ge⸗ 
zogen, gern bereit, für die Freiheit Irlands ſein Leben einzu⸗ 
ſetzen. ; Er hatte dabei wohl an den Tod im Kampfe gedacht, 
doch nicht an das Ende, das ihm Eſſex beſtimmte. Verärgert 
durch die geringen Erfolge, ließ ſich der Statthalter zu Hand⸗ 
lungen hinreißen, die ſeinem Namen Schande bereiteten. So 
ſah er in Kiſhogue nicht mehr den ehrlichen Feind, der Achtung 
verdiente, ſondern den rebelliſchen Hund, der verenden mußte: 
Er verurteilte ihn zum Tode am Galgen. a 

Kiſhogue fluchte dem Statthalter, als er das Arteil er⸗ 
fuhr. Den Strick, die Strafe der Mörder, Diebe und Betrüger, 
für ihn, der um die Freiheit des Vaterlandes gekämpft hatte! 
Durch Dublin ging ein Schrei der Empörung. Konnten die 
Engländer dem Jungen nicht einen ehrlichen Tod gönnen! 
Die Auſſtändiſchen ſchickten Unterhändler und baten um Kiſho⸗ 
gues Leben. Eſſer kümmerte ſich nicht darum. 

So führten die Engländer ſchlietzlich Kiſhogue zum Gal⸗ 
gen. der weit außerhalb der Stadt düſter gegen den hellblauen 
Sommerhimmel ſtand. Die Sonne brannte, der Schinderkarren 
rumpelte über den ſteinigen Weg, und die Hufe der engliſchen 
Reiter wirbelten erſtickenden Staub hoch. Der drang Kiſhogue 


mit jedem Atemzug quälend in die Lunge und dörrte ihm 


die Kehle aus. Die Schweißtropfen zeichneten ihren dunklen 
Weg über das verſtaubte Geſicht. 5 ne: 
Einer Wirtsfrau, deren Haus an der Straße ftand, tat 
der Landsmann leid. Junges Blut, das da vom Feind noch 
auf dem Wege zum Galgen geſchunden wurde, dem zu den 
ſeeliſchen Qualen auch die letzten körperlichen nicht erſparz 


blieben! Da eilte ſie in die Stube und holte einen Krug mit 
friſchem Bier: „Halt!“ — Der Schinderkarren ſtand. Die eng⸗ 


liſchen Reiter fühlten wohl ſelbſt ein wenig Mitleid mit dem 


Opfer. Auf ein paar Minuten kam es ja auch nicht an. So 
ſagten ſie nichts, als die Wirtsfrau Kiſhogue den Krug bot: 
„Trink!“ Doch der Ire ſchüttelte den Kopf: „Nein, nein. 
Macht raſch ein Ende mit mir! Soll ich aufleben nach deinem 
Trunk, nur um den Abſchied vom Daſein doppelt ſchwer 
empfinden zu müſſen? Weiter, weiter!“ — Da ließ die Wirtin 
traurig den Krug ſinken, und der Schinderkarren rumpelte 
weiter. 

Der Henker arbeitete raſch. Kaum eine Minute war ver⸗ 
gangen, ſeitdem Kiſhogue den Strick über ſeinem Kopfe bau⸗ 
meln ſah, da ſchwang ſein Körper ſelbſt im Leeren. 

Doch dann bereute der Henker ſeine wohlgemeinte Eile 
Denn ein Reiter jagte den Galgenberg hoch und ſchwenkte 
ein Blatt Papier. „Macht ihn los!“ brüllte er noch im Ja⸗ 
gen. „Befehl vom Statthalter!“ — Raſch zog der Henker 
ſeinen Dolch und ſchnitt den Strang durch. Kiſhogue ſiel faſt 
in die Arme des Boten. Doch die Begnadigung nützte ihm 
nichts mehr: er war tot. Warum verſchmähte er auch den 
Trunk und mit ihm die Galgenfriſt, die ihn gerettet haben 
würde ? 

Nachrichten aus London, daß er bei der Königin noch 
tiefer in Ungnade gefallen ſei, hatten Eſſex veranlaßt, mit den 
Iren Waffenſtillſtand zu ſchließen, um ſich Eliſabeth zu Füßen 
werfen zu können. Eine der Bedingungen der Aufſtändiſchen 
hieß: „Laß Kiſhogue frei!“ 

Der Fluch des Gehenkten verfolgte Eſſex nach England. 


Kaum zwei Jahre ſpäter fiel der Kopf des einſtigen Günſt⸗ 


lings unter dem Richtſchwert. — 

„Kiſhogues Fluch wird dich treffen!“ ſagen heute dik 
Iren zu jedem, der ihre Einladung zu einem guten Trune 
ablehnt. 


25 Tonnen Lebensmittel ißt der Menſch. 


Schon oft iſt ausgerechnet worden, wieviel der Menſch 
im Laufe ſeines Lebens an Lebensmitteln aller Art zu ſich 
nimmt, und immer werden andere Zahlen genannt. Das 
kommt wohl daher, daß erſtens eine genaue Statiſtik nie 
geführt werden kann, und zweitens in jedem Jahrhundert, 
beinah in jedem Jahrzehnt, andere Dinge den Vorzug 
haben. Unter dem Normalmenſchen verſtehen wir nicht nur 
einen geſunden Mann, ſondern auch einen Europäer, denn 
wir können uns nicht damit aufhalten, daß in Japan und 
China faſt ausſchließlich Reis gegeſſen wird; wir wollen ja 
wiſſen, was wir im Laufe unſeres Lebens zn uns nehmen. 
Überblickt man die Zahlen, ſo wird man zunächſt ſagen: 
Donnerwetter, das iſt aber viel! Später, wenn man nach⸗ 
rechnet, wird es einem nicht mehr ſo ungeheuerlich vor⸗ 
kommen, weil ja die Durchſchnittsmenſchen keine Vieleſſer 
ſind > 


25 Tonnen Lebensmittel nimmt der geſunde Mann in 
Jahren zu ſich. So lautet trocken der erſte Satz der 
Statiſtik. Was ſind 25 Tonnen? Das ſind einerſeits fünf 
Fünftonnenwagen, andererſeits aber 50.000 Pfund! Eine 
ungeheure Menge erſcheint das auf den erſten Blick. Und 
doch: Was ſind denn 70 Jahre?! Das find 25550 Tage! Der 
Durchſchnittsmenſch ißt alſo täglich nicht mal zwei Pfund 
Lebensmittel auf. Iſt das zuviel? Nein, es iſt wenig 
Kinder eſſen im früheſten Alter erheblich weniger, alte Leute 
bleiben auch unter dem Mittel. Nur die Jugend und die 
Leute zwiſchen 20 und 40 Jahren eſſen tüchtig und erreichen 
zeitweiſe doppelte Portionen. 

Unter den Lebensmitteln nimmt das Brot ſelbſt die 
weitaus erſte Stelle ein, denn der Menſch vertilgt davon 
täglich 375 Gramm oder in ſiebzig Jahren 225 Zentner 
22 500 Pfund). Doch ſtehen die Kartofſeln dem Brot nicht 
viel nach. Nimmt doch der Durchſchnittsmenſch je Tag 
300 Gramm davon zu ſich. Dadurch entiteht im Laufe der 
Jahre ein Berg von 14000 Pfund oder 140 Zentnern. Fleiſch 
wird auch noch in Mengen verzehrt. Auf 7000 Pfund oder 
ein drittel Pfund täglich bringt es der Menſch im Durch⸗ 
ſchnitt. Das ſind acht große, ſchwere Ochſen oder 35 fette 
Schweine! Es ſoll aber Leute geben, die gut und gern drei 
ſolcher Herden im Laufe ihres Lebens vertilgen und dabei 
nicht mal 70 Jahre alt werden. Was ſagt man zu 50 Zent⸗ 
ner oder 5000 Pfund Gemüſe? Das iſt doch auch eine ganz 
nette Portion. Täglich 100 Gramm aber ſind wiederum 
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nicht allzuviel für einen Erwachſenen, ja für einen ewig 
hungrigen Jungen im Alter des Wachstums direkt wenig. 
Hört man, daß der Menſch es auf 12000 Eier bringt, ſa 
möchte man zuerſt ſtaunen; doch umgerechnet auf 25 500 
Tage kommt je Tag etwas mehr als ein halbes Ei heraus. 
Wie genügſam wir ſind! 2 

Merkwürdig iſt, daß man jo viel Süßigkeiten verzehrt, 


denn 2500 Pfund ſind immerhin ein recht ſtattlicher Haufen 


(25 Zentner). Allerdings iſt hierbei nicht der Zucker ein⸗ 
gerechnet, der zum Zubereiten der Speiſen benutzt wird, 
Wo die 35 Zentner Salz ſtecken mögen, die der normale 
Menſch ſo nebenbei vertilgt, alſo nur in ſeinem Eſſen ver⸗ 
braucht, möchte man wiſſen. Salz macht durſtig, alſo muß 
auch getrunken werden. 25 000 Liter läßt der Menſch in 
70 Jahren durch ſeine Kehle gleiten. 25000 Liter in 25 550 
Tagen: Ein Liter je Tag! Das iſt nicht viel; ſelbſt Säug⸗ 
linge können ſich bereits an der Konkurrenz beteiligen. 
Und was ſollen erſt die Biertrinker dazu ſagen? Aber die 
Statiſtik hat es ausgerechnet und folglich muß es auch 
ſtimmen. Intereſſant wäre nun einmal, zu wiſſen, was 
früher gegeſſen wurde. Ohne Frage viel mehr als heute. 
Das dürfte feſtſtehen. Wir brauchen uns nur an zeit⸗ 
genöſſiſche Berichte zu halten. Wir wiſſen, daß ſowohl im 
Altertum, als ganz beſonders im Mittelalter ein ungeheurer 
Wert auf das Eſſen gelegt wurde. Damals gab es nicht ſo 
viel Abwechſlung wie heute durch das Theater, Kino uſw. 
Jedenfalls wurde unendlich mehr Fleiſch gegeſſen. Gemüſe 
wurde ſelbſt im Mittelalter nur in geringem Umfange an⸗ 
gepflanzt. Kartoffeln kannte man gar nicht. Brot war ein 
Leckerbiſſen für die wohlhabenden Leute. Manchmal über⸗ 
legt man ſich, was die Menſchen damals gegeſſen haben, 
und man kommt immer wieder auf Fleiſch und Brei. Wir 
können alſo zufrieden ſein, denn wir ſind trotz der oben 
erwähnten Zahlen recht genügſam geworden. 


1 


* Amor im Flugzeug. Vor einigen Tagen ging die 


Nachricht durch die Preſſe, daß eine junge Engländerin, Miß 


Winifred Brown aus Mancheſter, den Königspokal als Preis 
für ihren Flug aus Hanworth über London, Mancheſter, 
Neweaſtle, Hull und zurück gewonnen hatte. Miß Brown 
war die erſte Frau, die dieſen königlichen Preis heimbrachte. 
Jetzt ergab ſich aber, daß nicht nur ſportlicher Ehrgeiz, 
ſondern auch die Liebe beim Fluge mit im Spiele war. 
Miß Brown kämpfte einen dramatiſchen Kampf mit einem 


der mutigſten Piloten Englands, mit dem Fliegerleutnant⸗ 


Waghorn, aus. Der Kampf begann ſofort nach dem Start. 
Bei der Ankunft in Mancheſter war Miß Brown die dritte 
von den vierzehn geſtarteten Piloten. Waghorn hatte die 
fünfte Stelle. In Neweaſtle kamen die beiden Rivalen an 
erſter Stelle gleichzeitig an. Bei Hull führte bereits Miß 
Brown, der Rivale folgte ihr aber in geringem Abſtand. 
Die letzte Etappe, die 402 Kilometer von Hull bis Hanworth, 


mußte die Entſcheidung bringen. Und hier entſchied die 


Liebe. Miß Brown führte als Paſſagier einen jungen 
Mann, Mr. Addams, mit, Gerüchte wollten wiſſen, daß es 
ihr Bräutigam war. Mr. Addams machte während des 
ganzen Fluges trigonometriſche Berechnungen. Mit Hilfe 
von ſpeziellen Apparaten wurden von ihm die Windſtärke 
und die Windrichtung dauernd gemeſſen. Wie bekannt, iſt 


der Wind beim Fliegen ein bedeutender Faktor. Der Flug⸗ 


kurs und die Windbeſchaffenheit bilden zuſammen ein Kraft⸗ 
parallelogramm, deſſen trigonometriſche Löſung den kür⸗ 
seiten Flugkurs ergibt. Miß Brown führte alſo das 
Steuer, der verliebte Bräutigam machte die Berechnung. 
Amor im Flugzeug hat den Sieg davongetragen. 

* Die verſunkene Stadt. An der ruſſiſchen Schwarz⸗ 
meerküſte, in der Nähe der Krimufer, wurden auf dem 


Meeresgrunde Spuren der alten verſunkenen Stadt Cher⸗ 


ſones entdeckt. Der Leiter der Taucherexpedition berichtet 
über den auſſehenerregenden Fund folgendes: Nach der 
Meinung der Archäologen und nach dem Zeugnis des alt⸗ 
griechiſchen Geographen Strabon, der im 1. Jahrhundert 
n. Chr. die Stadt Cherſones beſchrieb, mußte ſich dieſe Stadt 
damals, alſo vor 1900 Jahren, an der Herakliſchen Halbinſel 
befunden haben. Die Spuren dieſer Stadt wurden bis jetzt, 


verboten iſt. 


trotz eifriger Nachforſchungen und Ausgrabungen, nicht ent⸗ 
deckt. Da kam der ruſſiſche Archäologe Proſeſſor Grinewitſch 
auf den Gedanken, daß die Reſte von Cherſones nicht auf 
dem Lande, ſondern in der Meerestiefe zu ſuchen ſeien. 
Wiederholt haben in den letzten Jahren unter Leitung von 
Profeſſor Grinewitſch Taucher an der Küſte der Krim nach 
den Spuren der im Meere verſchollenen Stadt geſucht. Alle 
Forſchungen blieben aber bis jetzt ergebnislos. Erſt im 
Juli d. J. iſt es der Taucherexpedition gelungen, in einer 
Entfernung von 75 Metern Reſte alter Bauten zu entdecken, 
und zwar rieſige Wände aus Steinquadern. Profeſſor Gri⸗ 
newitſch vermutet, daß die Taucher nur auf die entlegenen 
äußeren Befeſtigungen von Cherſones geſtoßen ſind, und 
daß die Stadt ſelbſt noch weiter im Meere zu ſuchen ſet. 


Sollten die weiteren Forſchungen von Erfolg ſein, wird man 


ohne Zweifel mit ſehr intereſſanten Funden des Altertums 
rechnen können. . E 5 . 

* Die irren Kamele. Franzöſiſche Blätter melden aus 
Caſablanca, daß die furchtbare Hitzewelle in Marokko große 
Schäden verurſachte. Gleichzeitig mit der glühenden Hitze 
herrſchen gewaltige Stürme auf dem Lande und Orkane an 
den Meeresküſten. Millionen und Abermillionen von 
Skorpionen und giftigen Spinnen fliegen durch die Luft, 
von den Sandſtürmen vorwärtsgetrieben. Die durchs Land 
ziehenden Kamele werden von der Hitze und von den In⸗ 
ſektenbiſſen irre. Die meiſten Brunnen im Innern 
Marokkos und am Rande der Sahara ſind ausgetrocknet, 
was die Qual der Menſchen und Tiere noch vergrößert. 
Die ſchrecklichſten Zuſtände herrſchen in der ſogenannten 
„Schreckensgegend“ der Sahara, wo auf 500 Meilen Ent⸗ 
fernung keine einzige Pflanze aufzufinden iſt. 

*Der engliſche Chineſe. In Mancheſter ſtarb vor eini⸗ 
gen Tagen ein bekannter Sammler chineſiſcher Kunſt, Mr. 
John Hilditch. Seine Sammlung beſtand aus ca. 60 000 
Kunſtgegenſtänden und hatte einen Wert von 2% Millionen 
Pfund. Hilditch war nicht nur einer der reichſten Männer 
von Mancheſter, er war gleichzeitig einer ihrer merkwürdig⸗ 
ſten Sonderlinge. Mitten in ſeinem enormen Muſeum 
führte er ein Leben, als wäre er ein richtiger Chineſe. 


Seine prächtige Villa, die er im chineſiſchen Stil erbauen 


ließ, war auf echt chineſiſche Art möbliert und geſchmückt. 
Neben der Villa ſtand ein Tempel, der größte chineſiſche 
Tempel außerhalb Chinas. Hier verrichtete Hilditch, in 
chineſiſcher Kleidung, ſeine religiöſen Andachten nach chineſi⸗ 
ſchem Ritual und den Vorſchriften von Konfuzius. Es kam 
oft zu Konflikten Hilditchs mit den Behörden, nicht nur den 
engliſchen, ſondern auch den chineſiſchen. Einmal, als 
Hilditch ſich auf einer Chinareiſe befand, kam er in einen 
Tempel, deſſen Betreten Fremdlingen unter Todesſtraſe 
Die wütenden Prieſter begruben ihn bei 
lebendigem Leibe. Das Grab war aber nicht tief genug und 
wenig ſorgfältig zugeſchüttet, ſo daß es ihm gelang, aus der 
Erde herauszukriechen. Den engliſchen Behörden hatte 
Hilditch einmal einen netten Strick gedreht. Er teilte dem 
Bürgermeiſter und den ſtädtiſchen Behörden von Mancheſter 
mit daß eine Deputation hochſtehender chineſiſcher Man⸗ 
darine die Stadt Mancheſter beſuchen wird. Ein feierlicher 
Empfang wurde vorbereitet. Mit großem Pomp wurden 
die chineſiſchen Würdenträger empfangen. Zum Entſetzen 
der Behörden ſtellte es ſich ſpäter heraus, daß die Gäſte 
keine Chineſen waren, ſondern Hilditch und ein paar ſeiner 
Freunde in chineſiſcher Verkleidung. 


* Luſtige Rundfhau | 


* Die Frau des Aſtronomen. „Wat willſte, heut' abend 
noch ausgehen, die Venus ſehen!? Hier bleibſte, du Schür⸗ 
zenjäger!!“ 

* Moderne Kunſt. Der ultramoderne Künſtler hat 
einen Herrn zur Beſichtigung ſeiner Bilder eingeladen. 
Bei einem der Werke, wo oben und unten nicht ausein⸗ 
ander zu halten iſt, erklärt der Maler ſtolz: „Das iſt meine 
Frau!“ — Große Augen macht der Herr und meint zögernd: 
„Hoffentlich haben Sie keine Kinder!“ 

— . .—. ————— 
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